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Arminda krabbelt nach Afrika
Sport- und Spielfest – Bewegung, die Spaß macht, und verblüffende Ideen locken das Publikum in den Herrngarten

Wer will, steht Kopf. Beim 29.
Sport- und Spielfest im Herrngar-
ten kommt Jung und Alt in Bewe-
gung. Zum Beispiel beim Rad-
Looping: gut gesichert tritt man in
die Pedale, gibt Schwung und
saust kopfüber rundum. „Atem-
beraubend“, kommentiert ein wa-
gemutiger Besucher, während der
vierjährige Sohn sprachlos ist vor
Staunen.

Organisiert vom Sportkreis
33, dem Darmstädter Sportamt
und der Firma Merck als Sponsor,
boten sich am Sonntag zahllose
Möglichkeiten sportlicher Betäti-
gung. Schwerpunktthemen sind
Rad- und Ballspiele. „Wir wün-
schen uns, dass die Bewegungs-
ideen von hier in Schulen und Fa-
milien mitgenommen werden,
dass Groß und Klein gemeinsam
Spaß haben und auch Menschen
mit Behinderung einbezogen wer-
den“, nennt Ralf-Rainer Klatt,
Sportberater der Stadt, die Ziele
der Veranstaltung.

OB Hoffmann dankt
200 Ehrenamtlichen

Manchem geht es wie dem Ober-
bürgermeister. „Ich zehre von
meinen sportlichen Leistungen
früherer Jahre und habe ein
schlechtes Gewissen, dass ich
heutzutage keine Zeit mehr dafür
finde“, gesteht Walter Hoffmann
bei der offiziellen Eröffnung. In
Darmstadt als „Sportstadt mit
Herz“ werde die Förderung von
Breiten- und auch Spitzensport
groß geschrieben, sagt er und
dankt den über 200 ehrenamtli-
chen Helfern des Fests.

Auf der großen Bühne zeigen
Tanz- und Gymnastikvereine zu
peppigen Rhythmen erstaunliches
Können, das intensives Training
voraussetzt. Spektakuläres und
Spaßiges wird geboten – hier das
Rhönrad, in dem man sich dreht,
bis Handy und Schlüsselbund aus
den Hosentaschen purzeln, dort

das Mülltonnenwettrennen, wie
es Oma noch kennt.

Die siebenjährige Arminda
thront auf dem Mittelpunkt der
Erde: ein riesiger Kunststoffball
wird von den Helferinnen über
den Rasen gedreht, während Ar-
minda behende von Deutschland

nach Afrika krabbelt. Dann gibt es
ein Erdbeben: zu Armindas Ver-
gnügen lassen die Betreuerinnen
den Ball auf- und nieder hüpfen.

Wasserspiele ziehen magisch
an: mit Korkenschiffchen segeln
die Kinder über den plätschern-
den Fluss im himmelblauen

Kunststoffbett, ein Sinnesgarten
bietet Barfußlauf durch Wasserbe-
cken. Kleine Stürze halten nie-
manden auf, Pullis trocknen wie-
der. Die zweijährige Sofia mit den
blonden Zöpfchen kann nicht ge-
nug bekommen, Kathrin (9) ba-
lanciert geschlossenen Auges an

Opas Hand. Nebenan wird der di-
cke Obelix mit wassergetränkten
Schwämmen beworfen, Jubel
herrscht, wenn die Kleinen seinen
Kopf treffen, der sich wie eine
Klappe öffnet. 

Herausforderung auch für die
Eltern bietet der Ruderklub. Da
wird mit den Armen vor- und zu-
rückgezogen, bis die Muskelkraft
erlahmt. Digitale Anzeige verrät
die absolvierten Meter. Simon
(10) hat Applaus verdient, als er
die erste Kilometermarke ge-
schafft hat. „Ich sportel heute
auch ein bisschen – vielleicht
beim Tischtennis oder Volleyball.
Sonst kommt man ja nicht dazu“,
sagt Mama Marina Kratz ver-
gnügt. 

Federball oder Tennis spielen
Kinder gemeinsam mit den Eltern,
die Freude steht ihnen im Gesicht
geschrieben. Klar, dass auch Fuß-
ballspiele nicht fehlen. Beim Tor-
wandschießen ist der vierjährige
Philip erfolgreich und Hund Paul
wedelt mit dem Schwanz dazu.

Hupen und Klingeln
ertönt auf den Wegen

Auf den Wegen ertönt Hupen und
Klingeln, denn zahlreiche Tan-
dems oder Liegeräder drehen ihre
Runden. Besonderes Angebot: das
Blindentandem. Mit Pilot auf dem
Vordersitz kommen auch Men-
schen mit Sehbehinderung in Be-
wegung. „Das ist eine tolle Ge-
meinschaft. Der Blinde hört und
riecht, was dem Sehenden oft ent-
geht“, erklärt Hans-Jürgen Hen-
kel.

Die Kinder haben längst nicht
genug von den Attraktionen, doch
manches Elternpaar strebt einer
Pause bei Kaffee und Kuchen ent-
gegen. Während sich die Großen
behaglich zurücklehnen, sind die
Sprösslinge auf der nahen Bewe-
gungsbaustelle aktiv, wo sie nahe-
zu unermüdlich klettern, krab-
beln und balancieren. lot

Warum der Drucker 
nicht mehr druckt

Jubiläum – Feier zum hundertjährigen
Bestehen der Staatlichen Materialprüfungsanstalt
Bei der Tochter brennt das Licht
bis weit nach Mitternacht. Ein Re-
ferat steht an und als sie schließ-
lich das Thesenpapier für ihre
Mitschülerinnen fertig hat, wird
es langsam hell. Doch ausgerech-
net jetzt blinken am Drucker alle
vier Dioden und es bewegt sich
nichts. Wie im Handbuch be-
schrieben, hat der Toner tatsäch-
lich für genau sechstausend Sei-
ten gehalten. Aber woher konnte
der Hersteller im fernen Japan so
genau voraussagen, wie viel Far-
be die unterschiedlichen Druck-
aufträge der Tochter verbrau-
chen? Vermutlich hat es die Darm-
städter Materialprüfungsanstalt
für ihn herausgefunden.

Vor hundert Jahren beschäf-
tigte sich der Maschinenbau in
der Großherzöglichen Hochschu-
le vor allem mit Eisenbahnen
und Schwerindustrie. Institutslei-
ter Otto Berndt wollte die nötigen
Werkstoffe genauer untersuchen
und gründete 1907 eine mecha-
nisch-technische Materialprü-
fungsanstalt. Bis heute ist die
MPA die größte ihrer Art im Bun-
desgebiet. Sie beschäftigt einhun-
dertfünfzig Mitarbeiter und über
siebzig studentische Hilfskräfte.
Im großen Hörsaal des Robert-Pi-
loty-Gebäudes feierte das Institut
am Freitag mit zahlreichen Eh-
rengästen das hundertjährige Be-
stehen. 

Ein Leistungsträger
der Universität

Für Johannes Buchmann, Vize-
präsident der Technischen Uni-
versität (TUD), ist die Anstalt ei-
ner der Leistungsträger der Uni-
versität, weil hier zehn Prozent al-
ler Drittmittel der Hochschule ein-
geworben werden. Die fruchtbare
Wechselwirkung zwischen Indus-
trie- und Forschungsinstitut hebt
auch der Staatssekretär Ralph
Alexander Lorz aus dem Hessi-
schen Wissenschaftsministerium
hervor. 

„Wir wissen nicht, was genug
ist, bevor wir nicht wissen, was
mehr als genug ist“, orakelt Ober-
bürgermeister Walter Hoffmann.
Es fasziniere ihn, wie exakt die
Voraussagen über die Lebensdau-
er sind, doch sei ihm klar, dass
ähnlich genaue Prognosen für po-
litische Koalitionen zwar wün-
schenswert, aber illusionär sind.

Materialien ändern sich,
Prüfverfahren auch

Johann Dietrich Wörner vom
Deutschen Zentrum für Luft- und
Raumfahrt (DLR) weiß, wie
schnell Materialprobleme auftre-
ten können. Eine hoch techni-
sierte Volkswirtschaft sei deshalb
auf ein unabhängiges Institut an-
gewiesen. Folglich dürfe sich,
auch bei reichlich fließenden
Drittmitteln, der Staat auf keinen
Fall aus der Finanzierung verab-
schieden. 

Weil sich die Materialien än-
dern, tauchen in einem solchen
Institut ständig neue Probleme
auf. So ist eines der gefragtesten
Metalle derzeit Magnesium, weil
es besonders leicht ist. Dafür
musste die MPA jedoch zunächst
ein Verfahren entwickeln, wie
man es mit Aluminium ver-
schweißen kann. 

Geforscht wird mit eigens ent-
wickelten Apparaturen und in ei-
ner europaweit einmaligen Hoch-
temperaturanlage können 1300
Grad Celsius erreicht werden.
„Der modernste Werkstoff im Au-
to ist vor hundert Jahren Hart-
gummi gewesen“, sagt IHK-Präsi-
dent Michael Römer, „sonst gab
es nur Holz, Leder und Metall.“ 

Mittlerweile müssen Autorei-
fen Geschwindigkeiten von 350
Stundenkilometern standhalten.
Das wird in Darmstadt getestet.
Um allfällige Schadensersatzan-
sprüche zu vermeiden, interes-
siert sich die Industrie jedoch
ebenso für die Stabilität hauch-
dünner Kondome. mand

Kopfüber rundum: Fahrrad-Looping war eine der Hauptattraktionen im Herrngarten. FOTO: CLAUS VÖLKER

Käse, Käse
und nochmals Käse

Musikfest – Darmstädter Franzosen und
Frankreichfreunde feiern im Jagdhofkeller
In der Bessunger Straße und am
Forstmeisterplatz parken zahlrei-
che französische Automodelle,
durchwegs mit deutschem Kenn-
zeichen. Für gewöhnlich lockt die
„Fête de la Musique“ die Besu-
cher unter die Platanen auf der
Mathildenhöhe. Wegen des Re-
gens haben die Organisatoren aus
dem Französischen Kulturvereins
Südhessen (FKS) am Samstag-
abend das diesjährige, achte Fest
kurzfristig in den Bessunger Jagd-
hofkeller verlegt. 

Behagliche Stimmung
im Gewölbe

Die Frankophonen und Franko-
philen – die Französischsprachi-
gen und die Frankreichbegeister-
ten – zeigen sich vom Wetter un-
beeindruckt. Zwar ist es im Jagd-
hofkeller nicht so geräumig wie
im Platanenhain, dafür sind die
Temperaturen deutlich sommerli-
cher. Das gedimmte, orangefarbe-
ne Licht taucht das Gewölbe in ei-
ne behagliche, romantische Stim-
mung. Fast wie bei einem Son-
nenuntergang an der südfranzösi-
schen Küste.

Die sechs Gruppen spielen
sich querbeet durch die Musik-
landschaft: jazzig, funkig, rockig,
poppig, folkig, soulig, bekannte
französische Chansons. Auch ku-
linarisch geht es bunt zu. Die
deutsch-französischen Küchen
der Vereinsmitglieder haben sü-
ßes und salziges Gebäck hervor-
gebracht, außerdem Salate – mit
viel Mayonnaise. Vor allem sieht
man aber von der Empore des
Treppenaufganges hinter der Bar
eines: Käse, Käse und nochmals
Käse. 

Marie-Laure Kinkel ist Wahl-
Darmstädterin. Zum Ehepartner
hat sie sich einen Darmstädter

ausgesucht. Ursprünglich kommt
sie aus Paris und lebt seit 15 Jah-
ren in Deutschland. „Der Kultur-
verein ist wichtig, um andere
frankophone Erwachsene kennen
zu lernen“, sagt Kinkel und
schneidet dabei große Stücke von
einem cremigen Camembert ab.
Ihr Sohn, Maxime Kinkel (14), ist
in Deutschland geboren und be-
sucht die achte Klasse der Edith-
Stein-Schule. „Normalerweise bin
ich bei diesen Abenden nicht da-
bei. Heute helfe ich aber ein biss-
chen aus“, erklärt Maxime. 

„Wir möchten, dass die Leute
hier eine schöne Atmosphäre ge-
nießen können“, schildert Muriel
Eufinger die Absicht hinter dem
Musikfest. „Man soll einfach mal
alles andere vergessen können.“
Besser hätte das Jack Lang auch
nicht formulieren können. Als da-
maliger Kultusminister Frank-
reichs rief er die „Fête de la Musi-
que“ 1982 ins Leben. Seitdem hat
sich die Festivität über die franzö-
sischen Grenzen verbreitet. 

1300 Kilometer
bis in die Heimat

Muriel Eufinger engagiert sich seit
zehn Jahren für den FKS, seit
sechs Jahren ist sie im Vorstand
aktiv. Sie stammt aus einem klei-
nen Ort zwischen Bordeaux und
Biarritz. Was um alles in der Welt
führte sie nun von der Atlantik-
küste weg, an die Ufer des Darm-
bachs? „Mein Mann“, sagt sie und
lacht. 1992 kam sie zum ersten
Mal nach Darmstadt. Nach Hause
gehe es nicht mehr allzu oft, nur
ein- bis zweimal im Jahr. „Es sind
immerhin 1300 Kilometer.“ 

Distanz wahrt Eufinger auch
zum deutschen Humor. Deutsche
Witze seien ihr einfach zu flach.
Mit einer Ausnahme: Loriot. tim


